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Steil erhebt sich bort die Felsenwand,
Wo in schwärmerischen Iiinglingszeiten,
Wilb hinschluchzend in die SebnsuchtSweiten,

Ich mein erstes Hiebesweb verwand —

Wo ich schaue, seb' ich Glanz sich breiten;
O, wie wundersam, mit dir zu schreiten

Durch der Iugendjabre seliges Hand!

Heimatliche Flurnamen
im Volksmunb und in Urkunden

Artlnn- Hrcv

Wenn man von Aarau nach Robr geht, so tritt einem zur
hinken, den ersten Hänsern des Dorfes gegeniiber, ein scharf um-

risienes Waldstiick entgegen, das sich auf sanfter Kuppe aus der

Subreniedcrung erhebt. Es bat für den Aarauer den besondern

Reiz eines Strickes unverstellter Natur nah vor den Toren und

überdies einen Namen von anziehendem poetischem Klang. Das

Qncllhölzli leisit es, und in der Tat — es sind an seinem

Rande so viele Wasserlänfe ringsum, muntere Wiesenbächlein

und träge, aber kristallklare Giesien, dasi der Wald wie eine große

Quellstätte erscheine» mag. Dasi in Wirklichkeit alle diese Wasser

nickt aus seinem Sckosie hervorgeben, sondern Seitenadcrn der

Suhre oder Grnndwassetflüsse sind, daran pflegt man ja nicht

gleich zu denken.

Allein der schöne Name bat dock etwas Befremdliches; denn

das Waldstiick ist anscheinend so alt wie die Heimat, das Wort
Quelle aber gehört unserer Sprache noch keine 2TO Jahre an.

Es ist durch Lutber dem deutschen Sprachschab einverleibt wor-
den und bei uns erst mit der Verallgemeinerung der »euboch-

deutschen Schriftsprache allmäblich in Gebrauch gekommen. Noch

in den Urkunden des l G IabrbundertS ist es kaum irgendwo zu

treffen. Was wir beute Quell e nennen, wird dort immer mit
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dem Ausdruck Brunnen bezeichnet, der dann zugleich auch

Quellabfluß — Stadtbrunnen - Stadtbach — und Brunnen
im kcutigen Sinne bedeutet. Daneben ist vereinzelt noch das

mittelbochdeutsche Wort ursprine zur besondern Bezeichnung

der eigentlichen Qnellstelle erhalten; es zeigt aber bereits

Neigung, aus dein lebendigen Sprachgut zum Ortsnamen zu er-

starren.

Wober nun das neu eingewanderte Wort Quelle in dem

alten Flurnamens — Die Lösung der Frage ergibt sich ans zwei

Sprnchbriefen über die Sonderling des Weidgangs, von denen

der eine 1??? zwischen Aaran und Subr, der andere 1608 zwi-

schen Aaran, Buchs und Rohr vereinbart wurde.* Dort finden

wir mit unzweifelhafter Beziehung auf das nämliche Waldgebiet
die Namensfo.men Gewelbhölzli und Gwelbbölzli,
die noch gestnhr werden durch die weitern Flurnamen Gewelb
und G w elb womit die ganze Erderhebung westlich von Rohr
cbedem bezeichnet wurde, wie auch heute noch die südwärts von

dem Gehölze liegenden Grundstücke Qnelläckcr heißen.

Gewelbe, Gwclb sind Nebenformen zu Gewölbe,
Gwölb wie mundartlich H e l l zu H ölle, und beute »och im

Volksmnnd geläufig: Es Gwelb, en gwelbte Chäller.
Die Anwendung auf das fragliche Flurstück aber scheint sich aus

dessen Gestaltung zu erklären. Es ist tatsächlich eine Bodenwelle,
die an ein sanft sich erhebendes Gewölbe erinnern mag.

Das Beispiel ist charakteristisch für Werden und Wandel von

Flurnamen. Ursprünglich diente das Wort Gwelb Vergleichs-

mäßig zur Bezeichnung des Augenfälligen an der Erscheinung des

* Die urkundliche» Namen, die lücr angenibrt werten, sind durchweg

den von Dr. Wal tl>er Mer; herausgegebenen RechtSguellc» des
K anto n s A u r g au entnommen, im besondern dem Bunde „Da s S t » d tt

recht von Arau" und den Bänden „Amt Arbnrq und G ruf schuf-

Lentbnrg" und „Die Ob er am ter KöniqSfelden, Biberstein und
Kutteln" der „N echte der p a n d s ch a s r".
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Flurstücks. Im Lauft der Zeit aber erlosch der Sinn für diese

Bedeutung; die lebendige Bezeichnung wurde zum anschanuugs-

losen Namen. Eine spätere Generation suchte diesen Namen wie-

der mit Sinn zu erfüllen und kam dabei auf das klanglich ver-

wandte Wort Eluelle, das mit dem alten Namen inhaltlich

gar nichts zu tun hatte, aber — wie schon angedeutet — durch

den Wasserreichtum der Umgebung den Anschein einer gewissen

Berechtigung erhielt.
Beispiele dieser Art, da ein veraltetes oder fern liegendes

Wore falsch gedeutet wird, bieten sich der Namcnskunde öfter dar.

Wer zum erstenmal vom A d elbän dli reden hört, der wird in
dem Namen empfindnngsgemäsi zunächst die Verkleinerungsform
des Wortes Band vermuten; erst genauere Überlegung und die

Kenntnis vergangener Zustände in Aarau führt ilm daraus, daß

Bändli die Diminutivform zu dem selten gewordenen Worte

Bann ist ^ entstanden wie mundartlich Manndli aus

M a n n, indem der Übergang vom auslautenden n des Haupt-

wortS zu dem anlautenden l der Nachsilbe durch den Aalmlaut d

erleichtert wurde - und dass es den ursprünglich von der Stadt
abgegrenzten, zum Turm Rore gehörigen Sonderbezirk bezeich-

nete, der durch die kiburgische Herrschast in Bann gelegt, d. b. der

städtischen Hoheit gegenüber unantastbar erklärt und jeder Dienst-

und Steuerpflicht eutboben war.
Ähnlich verhält es sich mit dem Namen Torseld, den die

einstige Zeig im Südosten der Stadt beute noch trägt. Er ruft
zuerst die Vorstellung einer freien Fläche vor den Toren wach;

aber sogleich erkennt man die Unmöglichkeit einer solchen Bc-

ziehung. In den Urkunden lautet der Name um I5SZ bereits

to rveld ; 17 ist die Rede von der Z elg »ff d o r f feld ;

I6T8 berichtet der oben erwähnte Sprucbbl ief von 1608, dass ,,sv

von Buchs allernechst bu irem dorf uff Tborveld ein zimb-

liche Wvtc velds zue mattland ingeschlagen". Es bestand dem-

»ach bereits damals Unsicherheit in der Auffassung des Namens-
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sinncs. Dach scheint die zuletzt angcsührtc Auszeichnting daraus

binzudcutcn, daß die Nachbarschaft mit dem der Stadt zunächst

gelegenen Darf Buchs dem Felde den Namen eingetragen babe.

Daneben erlaubt das allem Anscheine nach recht babe Alter des

Namens auch, an das ursprünglich gemeingermanische Wart tarf
zu denken, das Nasen bedeutet und beute nach in der ans dem

Niederdeutschen übernammenen Bezeichnung für brennbare Maar-
erde und in dem englischen turf „Nasen" entbalten ist." Als»
entweder: „Feld beim Darfe" aber „Rasenfläche".

Wie leicht in kurzer Feil eine gewaltsame Umdentung und

Umsarmnng überlieferter Namen sich vallzieben kann, das zeigt

die heutige Flnrbezeichnung Brüggliseld für den Wiesen-

gründ links vam Stadtbach, der beute zum Teil dem Fußballspart
dient. In Wirklichkeit beißt das Flurstück Brüeliseld; es

trägt diesen Namen auch nach ans dem 1878 beranSgekammenen

Blatt Aaran des tapagrapbischen Kartenwerks. Brüeli —

eigentlich Brüel-li — ist die Verkleinerungssarm zu dem weit

verbreiteten Flurnamen Brüel, der immer eine wasserreiche, ast

sumpfige, auch wähl van Buschwerk bestandene Wiese bezeichnet.

Dieser alte Sinn wurde unverständlich, und der Valksmnnd wan-
delte den Namen, indem er ihn ans die zahlreichen Brücklein über

den Stadtbach bezag.

Eine heiklere Aufgabe, bei der man aber gerne ein wenig

verweilt, stellt sich der Namensfarschung in den Wandlungen,
deren Ergebnis der heutige Waldname Gänbard bildet. In
der Nechtung van Aaran, um I >06, lesen wir: „Da lit ach ein

' Wem, der Schrachgelchrte dagegen einwende» must, daß die hoch-

deutsche Lautverschiebung die storm tors weitergebildet bnbc zu nl>d. zurba,
so ist darauf zu erwidern, daß Eigennamen selche» Lantwandlnngen oft mit

großer Zähigkeit widerstehen. So trohte bis ins 18. Jahrhundert hinein

die Form twing der Weiterentwicklung zu zwing; ja, noch vor 40 Jahren
nannte der Volksmuud eine Marchstelle hinter der Liebcgg gegen Dürren-
äsch den Sieb en twing.
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schupes ze Genrein, die beißet Grunders acher, die giltet nu

female niul, die galt ctzwenne einen mut kerne», se si im buwe

was (bestellt war) da ligent och bofstette, garten und acherze

Genre in und ze Walpach. Danach musi G en rein um
jene Zeit ein weil ausgcdebnter, jedenfalls zum Teil bebauter

Flurbezirk gewesen sei», vielleicht das ganze im Aarauer Bann
liegende Gelände, das südwärts der Stadt aus der Ebene zur

Höhe des Distelbergs und des beuligen GönhardS ansteigt. Dasi

es die Gönbardgegend war, gebt daraus berver, dasi als Nachbar-

gebiet dasjenige des Walpach genannt wird. W alp ach — ent-

standen aus Wald b a ch z das d ist in b ausgegangen und hat
dessen Verbärtung bewirkt — beisit der beute in Röbren gelegte

Bach, der aus zwei Quellen, von der Geldern und vom Genhard

ber, zusammenfließt und unterhalb des Briielifeldes in den Stadt-
bach einmündet; diese Mündungsstelle dient des öfter» zur Be-

zeichnung der Grenze zwischen Subr und Aarau. Eine Aufzeich-

nung aus dem Iabre IßT? aber, wonach Bern der Stadt
Aarau verwilligt, „das bolz genannt Göureun", das sie vom

damaligen sandvegr zu ìlenzburg, Glade Mau, käuflich erwerben

bat, in Bann zn legen, erweist, dasi der Name Gönrein nun-

mcbr für den Wald, ja anscheinend ausschließlich für den Wald
gebraucht wird. Um die nämliche Zeit beginnt die Namensferm

Genbart — früher immer mit auslautendem l geschrieben —

in den Urkunden zu erscheinen. Dr. W.Merz ziebt diesen Na-
menswandel mir zu Nate, um eine wichtige Pergamentbandschrift

des Stadtarchivs Aarau, welche die Ordnungen und Satzungen

der Stadt enthält, zeitlich zu bestimmen und kommt dabei auf

uugefäbr 1510. Dazu stellt er fest: „Ich vermag sie — die Form

Gönbart — zuerst zum Iabre 149? nachzuweisen, 1492

kommt Gönurad vor, verber immer Gönrein und so auch

noch 1607. Gönrein und Genbart sind identisch." Nun ist

Gönnrad oder Gönrat nichts anderes als eine heute noch

verkommende Umstellung von Gönbard, die bezeugt, dasi dieser
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Name dem Volksmunde schon lange geläufig war. Sie findet sich

auch in einem Zusatz zum Twiugrecht von Unterentselden, aus

dem Ende des 15. Jahrhunderts, ist aber bezeichnenderweise bei

der Abschrift dieses Abschnitts in das eben erwähnte Stadtrecht,

um 1510, überall durch die Form G ö n st a r t ersetzt worden,

offenbar weil der Schreiber das richtige Gefühl batte, das, bier

eine mundartliche Namensentstellung vorlag, vielleicht auch, weil
die unverstümmelte Form in Aarau üblich oder doch bevorzugt

war. Auf jeden Fall stebt fest, das, sich mit den, Übergang des

Waldes an die Stadt Aarau der Name Gö n start mebr und

mehr durchsetzte. Wir finden ihn z.B. 1540 in Verkommnisscn

über Weidfahrt und Holzbau, 1542 in einer Festlegung der

Zehntgrenzc zwischen Aarau und dem Stift Bcromünster — im-

mer mit ausschließlicher Beziehung auf das Waldgebiet. Im
Iabre 1572 erhalten Aaraner Boten nach Bern u.a. die In-
siruktion, böbere Bußen gegen Holzfrcvel zu erwirken, „diewpl
die nen von Arouw zue erbuwung diser brugk — der Aare-

brücke — nit mebr dan ein klein waldlin stabend, der Gönhart
genampr." ?lns den, Vergleich dieser Aufzeichnung nut derjenigen

von 1505, über den Ankauf des Waldes, ergibt sich die einwand-

freie Bestätigung der Identität von G ö n rei n und G ö n h a r t
um jene Zeit. Es scheint demnach, daß der Name Gön rei n den

ursprünglichen weiten Geltungsbereich, der istm nach der eingangs

erwähnten Rechtung von Aarau um 1506 zukam, allmästlich ver-

lor und inhaltlich völlig zusammenfiel mit der neuern Bezeichnung

Gö n start. Auch das dem Walde nordwärts anliegende bebante

Gelände wird vom 16. Jahrhundert an meist »ach dem Gönhart
benannt! „die zeig vor dem G ö n st a r t " oder 1676

GönerSfeld. Mit Beginn des 17. Jahrhunderts verschaffte

sich der Name Gönhart dann dauernde AlleingeltungI

Ein ähnliches Beispiel, wie eine i» ter Stadt einmal ausgekommene

und bepprwgtc ,5lnrbc,cichnung, wenn sie auch mit der überlieferten durch-

aus in Widerspruch steht, sich durchsehen kann, ,eigr die Verdrängung des
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Einer zuverlässigen Sinnesdeutung verschließt sich der erste

Teil des Namens: gon- oder gön-. Der zweite Teil in der

alten Form -rein erklärt sicsi ohne weiteres: die »enere Namens-

form -hard ist ein siäufig überlieferter Flnrname für Waldungen
oder ftüsier bewaldet gewesene, jetzt zum Teil Feld gewordene

Gegenden. Nach dem Schweiz. Idiotikon, dem diese Deutnng
entnommen ist, „scheint das Wort auch in Anwendung auf Wald
immer einen großen, einer Gemeinde gehörigen Bestand zu be-

zeichnen und war vielleicht ursprünglich der Name des als Ge-

meindeweide dienenden Brachfeldes, das man zeitweise oder später

aus die Dauer zu Wald werden ließ." Aus den urkundlichen Zeug-

nisten über unsern Gönhard geht mit aller Deutlichkeit hervor,
daß sich mit dem Worte die bestimmte, ja ausschließliche Vorfiel-
lung von Waldgebiet veiband.

Auch Eigennamen, so zäke sie im allgemeinen an ihrem
Gegenstände hasten, haben also ibre Zeit. Sie wandeln sich oder

sie gehen ganz unter. Aus dem Hiltb r a ntzto r des 15. Jahr-
Hunderts ist das Halde» tor, aus dem Hirze »graben
schlichtweg der Graben geworden. Die Verkürzung von Lau-
r e n z e n in R e n zen, die sich noch in dem alten Rän t zenl o r
findet, klingt uns beute völlig fremd in die Obren. Vom S te-
p h a n s b e r g, oberhalb dem kleinen Zelgli, von St. N i kl a u-

sen Bildbüslin an der Hohlgasse und von manchen andern

einst wolst allgemein üblichen Bezeichnungen ist keine Spur in den

heutigen Namen geblieben. Auch das Subrer Ester „an
dem bach, so von Sur in die statt Arauw fließt", beim allen Her-

zoggru, ist in Aarau kaum mehr bekannt. Und dock muß es ein-

mal als Grenzstellc zwischen Snbr und Aarau, dann aber auch

altkergckdmmcuen Namens Asp er Strichen für den über den Benke»

nach Aarau hereinschauenden Iuraberg durch die Bezeichnung Stockmatt-

bebe, nach der Aarau zugewendeten Wiese, die willkürlich S t d ck IN a t r

genannt würd, wäbrcnd das Wiesgclände, das diesen Namen zu Recht

trägt, bintcr dem Berge gelegen ist.



seiner sonstigen Bedeutung wegen eine viel genannte Flurgegend

gewesen sein; denn Ester, zusammengezogen aus Esch-Tor,
bcisit die Falltüre zu den» vom Weidrecht ausgeschlossenen Saat-
seid, dem Esch A e s ch oder / e s ä> einer Dorfgemeinde/

Ganz iiberraschend däusig ist das Säuvinden »iberlieferter

Flurname»» in ländlichen Gegenden. Dabei geden oft Bezeich-

nungen verloren, die eigentlich für die topograplüsche Genauigkeit

unerläsilich erscheinen und deren Wiederansnadme man »viinsche»

»nöchlc.

So ist es deute als Mangel zu empsindcn, das» »vir für den

Übergang von der Stasfeleggdode nach dem Schenkenberger Tal

über keinen allgemein anerkannte» Namen verfügen. Der Flur-
plan der Gemeinde Densbüren nennt die Gegend „auf der
.Furd". In einem Sprnckbrief von 1548 aber, betreffend einen

Marchstreit zwischen Kürtigen und Asp, wird diese Wasserscheide

wiederdolr unter dem Namen G ras sei» egg angesüdrt. Wen»

man von der Stasselegg aus der Schenkenberger Strasie folgt
und gleich bei der ersten Biegung südöstlich bergan steigt, so er-

reicht man nach ein paar dundert Schritten auf einem Punkte,
der durch seine romantische IuraauSsicht überrascht, einen alten

schönen Marchstein, der den östlichsten Punkt der damals fest-

gelegten Grenzlinie aus der Gras se »egg bezeichnet.

Diese Grenzlinie, die durch fünf Marchsteine versichert wurde,
wird folgenderinasien beschriebe» l „von dein l» e l g e n st ö ck l i »

uff dem Bäncken wäg oder berge an die langen
Althegg in die höhe, da dannen in das Sew lin, da sölle

man die ersten zwei» stevn, den einen an der Altüegg und den

andern in den» S e w l i n in dem bödeinlii» setzen, do dannen in

' In die Nachbarschaft dieses Esch, das auf die allen Formen
al>d. e»»isc, mbd. e » » e s ch »urückgcbt, gebort sprachlich auch der bckannle

Küttiger Flurname Ei; get, der nun durch Verschlcisunq aus der An-

Wendung „im Ekget" auf neuern Karten naiverweise »u Mekget ge-

worden ist.
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die r ü t h e o b d e m B ü r e n und doselbst den dritten freun setzen,

und du dannen nff deil Platz, do das h o ch g richt g e st a n -

den — den heutigen Galgenhiigel — und doselbst den

vierten freun setzen, und do dannen bv des Häggis rhüle
l inus in die G r a s s e n e g g nnd doselbst den letsten stcun setzen

und nffrichten." Wer die Strecke abwandert, der wird nach den

heute noch vorhandenen Steinen festzustellen vermögen, wo einst

die A lt h e g g oder die R ü the ob dem B li r e n war. Er wird
al-ch die Stelle finden, »ah dem Fusiweg gegen Asp, wo einst das

Sew lin lag, ein Teich, der seither trocken gelebt worden ist.

Während in .Kuttigen dafür die Bezeichnung im S e eli üblich

ist, hat sich in Densbüren die alte Form S e w l i n lautlich ganz

regelrecht zu Scbcli — das erste e laug gesprochen — weiter

entwickelt, wobei aber die Erinnerung an den frühern Sinn des

Worts völlig geschwunden ist.

Der heute geltenden Grenze gegenüber suchte .Kuttigen in

jenem Grenzstreit eine h'inie geltend zu mache», die von dem

Sewlin weiter nach Norden, bis zum Hetze »barg, aus-

geholt hätte. Heute heisir diese Iurahöbe, die auf der Nordseite

in der Helbissluh abfällt, der Herzberg, und zur Erklärung
des Namens weist der Aarauer auf die Herzsorm, welche die

Wiese am sanften Südhang dem Auge von ferne darbietet.

Wie sehr sich eine solche Wandlung von Form und Sinn des

Namens durchsehen kann, das zeigt vielleicht am deutlichsten der

Name Wasserfluh. Es gibt ja recht hübsche und ziemlich

einleuchtende Erklärungen dafür, warum der stolze Iuraberg
diesen Namen trage. Allein alle diese Deutungen werden hin-

fällig vor der urkundlichen Überlieferung des Namens. In dem

eben genannten Spruchbriefe von 1548 findet sich zwar bereits

die Form Wasserst no. Aber die nach 1551 aufgezeichnete

zweite Dssnung des Dinghofes Erlinsbach, in welcher der Berg
als Grenzstelle dieses Dinghoses genannt wird, verzeichnet den

Namen mehrfach in der Form Wachsens! u o. Diese Namens-
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form wird wiederholt in einem Vorkommnis zwischen Bern nnd

Solothurn wegen der Wälder zu Dbererlinsbach usw., von 1528,
und zwar behauptet sie sich buchstäblich, während andere in den

beiden Urkunden vorkommende Namen zum Teil wesentliche Ver-
änderungcn ausweisen. In der erneuerte» Öffnung von Erlins-
bach aus dem Jahre 15 55, die in zwei Auszeichnungen vorhanden

ist, überliefert die erste, aus dem 17. Jahrhundert, die Forin
W a ch ß l e n f l u o z die zweite, aus dem 18. Ialwbnndert, bleibt

bei der ältern, W a ch s en fl u o. Ans jeden Fall steht fest, dasi

eine dieser Formen, sehr wahrscheinlich die letztere, als übcrlie-

sorter Name des Berges zu betrachten ist.

Wachsens lu h — was beisit nun dieser Name't — Der
schwer verständliche erste Teil desselben gebt zurück aus ein in den

germanischen Sprachen einst weit verbreitetes Eigenschaftswort,

das althochdeutsch b w a s, w a s später auch w a ch s lautet und

„scharf", „rauh" bedeutet. Im Alemannischen hat es sich weiter

entwickelt zu watz und w a si. Erhalten ist das Wort in der

mundartlichen Form w atz „scharf" (in bildlichen! Sinne) nnd in

der Ableitung wetzen.
Also heisit Wachsenfluh, später wohl auch Wassen-

fluh nichts anderes als die scharfe, die rauhe Fluh,
wobei die Verbindung des Eigenschaftsworts mit dem Dingwort
zurückzuführen ist aus Anwendungen mit Vorwort! aus der

w a ch s e n F lud, an der w a ch s e n F l n h. Im Nculwchdeut-

scheu ist die einst sehr anschauliche Bezeichnung auch hier zum

blosien Namen erstarrt, und um ihr wieder Sinn zu geben, lehnte

man sie mir unbcwusiler Willkür an das ganz fremde Wort
W a s s e r an und suchte nun, ganz ähnlich wie bei der Umdeutung

von G w elb hölzli in S u ellhölzli, für diesen Namen
eine Rechtfertigung in den Wassern, die vom Fuße des Berges
herabfliegen.

Man sieht, dieser Vorgang ist in der Geschichte der Flur-
»amen eine überaus häufige Erscheinung, ja, bei Veränderungen
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der Namensform sozusagen die Regel. Es ist deshalb äußerst

gewagt, bei der Deutung erstarrter Namen von der beutigen

Form auszugehen; denn sebr oft weicht diese in ganz irreführender
Weise von den älter», echten Lautungen ab. Erst die Heran-

ziehung der erreichbaren urkundlichen Namen aus vergangener
Zeit führt zu einer einigermaßen sichern Grundlage für die Aus-

legung. Die Sammlung und Veröffentlichung solcher Urkunden,

vor allem die vortreffliche Herausgabe der RcchtSguellen liefert
darum auch der Flurnameukundc einen an wertvollen Aufschlüssen

reichen Quellstoff.

Bei der Beschäftigung mit deinselbcn ist man immer wieder

überrascht durch die fast ausschließlich germanische Herkunft der

Namcnsformen. In den Namen größerer Flüsse, ganzer Gebirge,

umfassender Landbezirke und alter Städte haben die eingewander-

ten Alemannen wobl die Formen früherer Zeiten übernommen;

sobald aber die Benennung der Siedelungen in die Einzelbciten

voir Berg und Bach, von Wald und Weide ging, prägten sie

allem aus ursprünglich naiver Anschauung neue Namen und da-

mit auch eine deutliche Spur ibres besondern Wesens und Den-
kenS auf.

Der Turn: der Stadtkirche in Aarau

Die mittelalterliche Stadt war reich an Türmen; vor allem

dienten sie der Stadtbefestigung, indem sie die Tore und andere

schwächere Stellen der Stadtmauer verstärkten. So gab sich die

Stadt als eine Erweiterung der Burg zu erkennen, was ja auch

in Namen wie Freiburg, Straßburg, Neuenburg, und in der Be-
zeichnung „Bürger" zum Ausdruck kommt. Aber die Turmfreu-
digkeit spricht sich auch in den Türmen im Innern der Städte
ans: an Ratbäusern, .Kirchen und oft an Privatgebäuden. Auch

unsere Stadt Aarau ist darin nicht zurückgeblieben, wie die Bilder
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